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Predigt zum Epiphaniefest, gehalten am 6. Januar 2019 IN FREIBURG, 
ST. MARTIN, RELECTURE 2000

„SIE WURDEN MIT ÜBERAUS GROSSER FREUDE ERFÜLLT“

Die Weisen aus dem Morgenland – sie kamen, aus dem Osten, aus Babylon, Persien und Indien, und folgten dem Stern – sie, die Weisen, sind so etwas wie Urbilder des su​chen​den Men​schen, des Men​schen, der de​mütig die Wirk​lichkeit er​forscht, der die Wahrheit sucht und ihren Spuren nachgeht, ganz gle​ich, welche Mühe er damit auf sich nehmen muss. Weise sind sie, weil sie wis​sen, wor​auf es a​nkom​mt. Sie verkör​pern eine Haltung, die schon aus einem hohen na​türli​chen Ethos hervorgeht, erst recht aus dem christli​chen. Sie sind unsere idealen Vor​bil​der. Wir nennen sie auch Könige. Davon ist in der Schrift zwar keine Rede, aber diese Bezeichnung trifft doch etwas Rich​tiges. Denn sie wa​ren Köni​ge, Könige ihrer Ge​sin​nung nach: Für die Wahrheit gaben sie alles hin. Das ist eine königliche Gesinnung. Sie wollten nicht sich selber und ihrem Vorteil leben, son-dern der Wahrheit. 
Sie vertauschten ihre persönli​che Si​cher​heit mit der Unsi​cher​heit eines weiten Weges und einer unbekannten Zukunft um der Wahr​heit willen, wie einst Abraham auf den Ruf Got​tes hin seine Heimat und seine vertraute Umgebung verlassen hatte. Sie folgten nicht ihren na​turhaf​ten Wün​schen, sondern dem Spruch ihres Gewis​sens. Sie nahmen einen weiten und beschwerli​chen Weg auf sich, um dem Ruf zu folgen, den sie vernommen hatten, um Gott in sei​nem Wirken zu begegnen. Dabei war es Gott selber, der sie führte, durch seinen Stern. Er war ihr Licht und ihre Kraft auf langen, dunklen und müh​sa​men We​gen, in einsamen Nächten und in der Gluthit​ze nicht enden wollender Tage. 

Gott führte sie, dennoch blieb ihnen die Nacht der Zweifel nicht e​rspart. Auch das gehört zu dem Zug der Weisen aus dem Morgenland, zu dem Zug der Heiligen Drei Könige. Fast hätten sie aufge​geben in ihrer Enttäu​schung, und beinahe wären sie un​ver​ichteter Din​ge wie​der heimge​kehrt. Denn als sie nach Jerusalem kamen, sahen sie den Stern nicht mehr, der ihnen vorange​zogen war, er war gleichsam hinter den Wolken verschwunden. Und sie erfuh​ren hier, in der Stadt der Juden, dass außer ihnen nie​mand auf dem Weg zu dem neuge​borenen König der Juden. Mehr noch, sie wurden als komi​sche, als merk​würdi​ge Menschen be​trachtet, ja, man machte sich gar lustig über sie. Sie ließen sich in-dessen nicht aus der Bahn werfen, sie vertrauten auf den, der sie geru​fen hatte, um de-ssentwillen sie aufgebrochen waren, und dieser belohn​te ihre Unbeirr​bar​keit und ihre Treue geradezu königlich. Als sie die Stadt verlassen hatten, sahen sie den Stern wieder, und schon bald erreichten sie ihr Ziel. Sie fanden das Kind, sie brachten ihre Geschenke und wurden mit einer überaus großen Freude erfüllt. 
Die Weisen aus dem Mor​genland sind uns ideale Vorbilder. Ihr Weg ist eine lebendige Predigt für uns, eine Predigt, mit der wir uns konfrontieren müssen, an ihrem heutigen Festtag, aber auch sonst. Das Geheimnis ihrer Wanderung muss uns begleiten. Sie blei-ben nicht daheim, die Weisen. Sie fühlen sich der Wahrheit verpflichtet. Sie folgen dem Ruf Gottes. Sie machen sich auf den Weg. So müssen auch wir es tun. Auch wir dürfen nicht da​heim bleiben und es uns wohl sein lassen. Es gilt, dass wir die Gebor​genheit des Alltags ver​lassen, wenn Gott ruft. Immer wieder müssen wir uns aufma​chen und uns dort​hin führen las​sen, wohin Gott uns führen will. Es geht hier natürlich um einen geisti-gen Aufbruch.

Nicht unse​re Wünsche dürfen der Maß​stab unseres Lebens sein, sondern die Absichten Gottes. Es gilt, dass wir nicht uns suchen, sondern Gott. 
Wenn wir die Wahrheit suchen, dann suchen wir Gott, sei es, dass wir die natürliche Wahrheit suchen, die wir mit unserem Verstand erkennen können, sei es, dass wir die  übernatürliche Wahrheit suchen, die uns der Glaube lehrt, der vernunftgemäße Glaube. Den Glauben gegen die Vernunft. den lehren uns die Sekten, die auch heute noch, immer neu, entstehen. Diese Sekten unterminieren in  der Gegenwart teilweise die Reste des wahren Glaubens innerhalb der Kirche, wo vielfach immense Leerräume erkennbar wer-den für den, der die Augen aufmacht.

Der Glaube ist das Problem der Kirche heute, der schwindende Glaube und der ver-fälschte Glaube, nicht der so genannte Priestermangel, wie man oft sagt. Der könnte leicht ersetzt werden durch Gläubige, die aus dem Glauben leben, die sich nicht infizie-ren lassen durch den Zeitgeist. Dazu braucht man keine besondere Ausbildung, im Ge-genteil, die kann geradezu schädlich sein.
Nicht um uns geht es in erster Linie in unserem Leben, auch nicht um unsere Mit​men-schen, son​dern um Gott. Das Hauptgebot beginnt mit der Gottesliebe. Es gibt in uns so etwas wie eine natürliche Unruhe, die uns auf die Wahrheit, auf Gott und auf die Ewig​keit hinord​net. Diese Unru​he muss unser Leben bestimmen. 
Es begegnet uns heute viel Selbstgenügsamkeit, viel religiöse Abge​standen​heit, bedingt durch eine verhängnis​volle Diesseitigkeit, die ihren letzten Grund in einer geradezu krankhaften Ich​bezogen​heit, in einer Egozentrik hat, die nichts ande​res kennt, als den eigenen Vorteil. Darum ist die Ver​antwortungs​losigkeit groß, im Kleinen wie im Großen. Darum übertrifft die Gleich​gültigkeit der Menschen heute alles je Dagewesene. Viele sind auf das Diesseits fixiert und vergötzen den Lebensgenuss. Sie leben ohne Gott und ohne die Ewigkeit. Sie wollen nur leben, nicht aber sind sie bemüht, recht zu leben. Recht le-ben wir dann, wenn wir unse​rem Gewissen folgen. Das Ge​wissen aber ist nicht auto-nom, es muss sich ausrichten an der Wahrheit, wie sie uns im natürlichen Gesetz Gottes begegnet und wie sie uns Gott geoffenbart hat. 
Die Wahrheit aber ist immer unbe​quem. Oft fordert sie von uns, dass wir aufbrechen. Im-mer wieder führt sie uns in die Fremde, wie sie die Weisen in die Frem​de ge​führt hat. Als Christen müssen wir dem Ruf Gottes folgen, müssen wir uns auf den Weg ma​chen, auf den Weg der Wah​rheit. Der Auf​bruch ist der Grundakt des Chri​stus-Jüngers. Wir sind Pil-ger und Fremdlin​ge. So lesen wir im 1. Petrusbrief (2, 11). Und der Apostel Paulus ve-zehrt sich im 2. Korintherbrief in der Sehn​sucht nach der himmlischen Heimat (2 Kor 5, 1 f). „Unsere Hei​mat ist im Himmel". Das ist ein Faktum. Dieses Fak​tum aber müssen wir uns zu Eigen machen.
Gott selber führt uns, wenn wir uns zu ihm hin auf den Weg machen. Er führt uns, wie er die Weisen durch seinen Stern geführt hat. Gott ist getreu. Er lässt sich nicht an Groß​mut übertreffen. Er verlässt uns nicht, wenn wir ihn nicht verlassen. 
Dabei bleiben uns Enttäuschungen und Anfech​tungen nicht erspart. Es kommt die Nacht der Zweifel. Auch sie gehört zu unserem Menschsein und zu unserem Christsein.

Die Mühsal des Weges kann überhand nehmen, und die, die daheim bleiben, die es sich bequem ma​chen und in den Tag hin​einleben, die verantwortungslos leben, sie können uns zum Ärgernis werden, wenn wir sehen, wie groß ihre Zahl ist, wie viele nur ihrem Vorteil leben. Solche Ölbergstunden brauchen wir zu unserer inneren Reifung, zur Ver-tiefung unserer Ideale. Auch der Sohn Gottes hat sie durchgestanden in seinen Erdenta-gen. Aber sie vergehen, wenn wir ausharren und wenn wir treu bleiben. Dann beginnt der Stern von Beth​lehem aufs Neue zu scheinen. 
Gott führt die Seinen ans Ziel, und er erfüllt sie mit überaus großer Freude, wie er die Weisen aus dem Morgenland mit überaus großer Freude erfüllt hat. An ihre Stelle wird dereinst bei den Daheimge​bliebenen, bei den Selbstgenüg​samen, bei den Faulen, bei den auf das Dies​seits und auf den persönlichen Vorteil Fixier​ten das große Entsetzen treten.
In der überaus großen Freude gipfelt die Geschichte der Weisen aus dem Morgenland. Darin gipfelt auch die Geschichte unseres Lebens. Darin wird es seine Vollendung fin​den, wenn wir es recht leben.
Viele verkaufen ihr Erstgeburtsrecht für ein Linsengericht, wie einst Esau es getan hat. Besser: Sie haben es schon vor langer Zeit verkauft. Das ist töricht, Torheit ist strafwür-dige Dummheit, Dummheit, die schuldhaft ist. Wir sind zu Größerem berufen. Die Heilige Schrift mahnt uns: Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber sein Leben verliert (Lk 9, 25)..
*
Wir nennen das Fest der Heiligen Drei Könige auch das Fest der Erscheinung des Herrn, weil die Weisen aus dem Morgen​land in dem Kind, das sie anbeteten, gewisserma​ßen einen Blick in den Himmel tun durften. Die Erscheinung des Herrn ist auch das Ziel un-seres Lebens. Wir erreichen es jedoch nur, wenn wir der Wahrheit die Ehre geben, wenn wir uns auf den Weg machen, wenn wir den Aufbruch wagen, wenn wir das Abenteuer des Weges mit der Behaglichkeit der irdi​schen Geborgenheit ver​tau​schen. Dann ist es Gott selber, der uns leitet, durch seinen Stern. Und wenn er dann zeit​weilig ver​schwin-det, dieser Stern, so wird er umso heller wieder erstrahlen, wenn wir treu sind. Der Stern, durch den Gott uns führt und leitet, ist unser Schutzengel. Führen kann er uns nur, wenn wir an ihn denken, wenn wir uns ihm anvertrauen, wenn wir uns von ihm führen lassen. Wer den Gipfel eines Berges erreichen will, muss Entbehrungen und Mühsal tragen. Daran kommt er nicht vorbei. Aber Gottes Großmut ist unübertrefflich. Gott belohnt uns am Ende mit der überaus großen Freu​de der „Erscheinung des Herrn“, der ewigen „Epi​phania Domini“. Ihre Alternative ist – das wird heute oft unterschlagen – ihre Alternative ist ewige Gottes​ferne. Amen. 
